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rock und Winterschuhe mitnehmen/' und damit
gab sie ihr das nöthige Geld.

Da ward das Mädchen über und über roth
und es war, als ob sie noch etwas mehreres
sagen wollte als einen bloßen erschrockenen Dank.
Am andern Tage aber war der Hausfrau ihre
Kaffeebüchse und Zuckerdose wieder grade so voll,
als sie sein sollte, und es hat seitdem nie wieder

etwas im Hause gefehlt. Ja, treuer ift ihr
noch keine Magd geblieben, wie sie oftmals
gesagt hat, und darum müssen wir diese Geschichte,
die wohl gefallen hat, hier wieder erzählen,
andern Hausfrauen zur Beherzigung.

«-

„Na, die Dummheit von den Franzosen/'
klagte eine Münchnerin, „meinen Schatz haben
s' erschossen. Hätten s' nit der Nani den ihren
verschießen können — die hat schon lang wieder
an andern.

Vor 150 Jahren wie heute.

In einem 1729 zu Augsburg unter dem Titel:
,Ruäüir6utg,^e0Z'r^iöä^ erschienenen Lehrbuche
findet sich die Frage: „Wie seynd die Franzofen?"

folgendermaßen beantwortet: „Seynd fröhlich,

höflich, gesprächig, in Schlichtung sowohl
als Erfindung der Sachen schnell und behend,
in verschiedenen Künsten und Wissenschaften
erfahren ; doch allzu große Hochsprecher und
Hochschätzer ihrer felbst und ihrer Sachen. Erfinden
immerdar neue Moden und allerhand Eitelkeiten,
sonderbar in Pracht und Tracht der Kleider,
wodurch sie der Ausländer Augen mit einem
blauen Dunst erfüllen und ihnen dabei den
Säckel leeren."

Das ist gewiß kein dummer Mann,
Der gute Tage tragen kann.

Die Gefahren der Ansiedler im Jndianergeviet der Pazifikeisenbahn.
Nach Mittheilungen von I. H. Schefer in Teufen, K. Appenzell, Herausgeber semer „Reise um die Erde".

Drüben in der neuen Welt, mitten in
Nordamerika, wo bis fast in die jüngste Zeit nur die
wilden Horden der Rothhäute hausten und jagten,
hat in den letzten Jahren immer mehr die Axt
und der Pflug des Ansiedlers das so fruchtbare
und in ungeheuren Strecken noch brach liegende
Land der Cheyennes- und der Siour-Jndianer,
welche bekanntlich 1869 große Greuel verübt haben,
— urbar gemacht. Jn diesen einsamen Gegenden,
wo Schaaren wilder Büffel und Antilopen vom
hohen üppigen Grase nur das Beste zu ihrer
Nahrung aussuchen und das Uebrige der Fäul-
niß und den Prairiebränden überlassen, kann der
Einwanderer mit wenig Kosten Land zu seinem
Unterhalt anbauen und frauk und frei als
Eigenthum behalten so viel er will. Wünscht er
stch einen Braten, so erlegt er einfach einen

Büffel oder eine Antilope. Welch schönes,
sorgenfreies Leben für eine Familie, wenn sie stch

ein wenig eingerichtet hat! Keine Nachbarn
verbittern dasselbe, kein Steuereinzieher kommt ins
Haus, auf Jakobi oder Martini muß nicht ge-
zinset werden und am Ende des Jahres kommen
weder Schneider- noch andre Konti. Welche Freude
für den Ansiedler, wenn etwa Vorüberreisende

einkehren und sie beim Büffel- oder Antilopen-
braten erzählen, was in der weiten Welt
vorgeht. Allein schon manchem ist das gastliche
Haus zum Unglück geworden.

„Mitten im Leben vom Tod umfangen," kann
man ganz besonders in diesen Gegenden erfahren.
Eine Horde Indianer hat das Ansiedlerpara-
dieschen erspäht und der Neid gleich einen Ueberfall

beschlossen. Am Saume des Waldes oder
im Gebüsch wird der Angriff aus die
Blaßgesichter — wie die Indianer die Einwanderer
nennen — vorbereitet, wie dir, l. Leser, das
nachstehende Bild naturgetreu zeigt. Jm günstigsten

Moment giebt der Scheikh, der Anführer
(wozu gewählt wird, wer am meisten Kopfhäute
den „Bleichgesichtern" abgezogen hat), das Zeichen
zum Augriff. Die Blaßgcsichter werden nun von
den scharfen Pfeilen durchbohrt und dann skalpirt,
d. h. die Kopfhaut wird abgeschnitten und als
Siegeszeichen aufbewahrt. Rindvieh und
Kleidungsstücke werden fortgeschleppt und schließlich
Haus und Habe den Flammen übergeben. So
fand schon manche schöne Anfledlung in dieser
Gegend, welche die Pazifikbahn in einem langen
Streifen berührt, plötzlich ihr Ende.
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